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Schatten eines «ökumenischen *> 

Der dritte Versuch der ökumenischen Bewegung für 
«Glaube und Verfassung» (Faith and Order), auf der Welt­
kirchenkonferenz von Luhd (15.—29. August) der Einheit 
der Kirche einen Schritt näher zu kommen, endete mit einer 
Flucht in theologische Probleme, nachdem die «Techniker» 
des «Weltrates der Kirchen» die vollständige Eingliederung 
dieses autonom gebliebenen Zweiges ökumenischer Arbeit 
in die Organisation des Weltrates durchgesetzt hatten. Ange­
sichts der völlig erschöpften Finanzen und der Entschlossen­
heit der amerikanischen Freikirchen, «die Zitadelle des Parti­
kularismus und des Vorurteils», die Systematische Theologie 
besonders der europäischen Kirchen auszuschalten, wurden 
die Weichen in Richtung auf einen konsequenten Unionismus 
umgestellt. Der Generalsekretär des Weltrates, Dr. Visser't 
Hooft (Genf), und manche andere prominente Redner hatten 
von vornherein an die «Gefahr der Unaufrichtigkeit» erin 
nert, die über der ökumenischen Bewegung liege, wenn diese 
nicht endlich die immer wieder beteuerte Einheit in Christus 
durch eine Preisgabe der «organisatorischen Ichbezogenheit» 
der einzelnen Gemeinschaften in die Tat umsetze. Wenn es 
auch in der neuen Konstitution heisst, in Zukunft sollten der­
artige Vollversammlungen für «Glaube und Verfassung » erst 
wieder stattfinden, wenn den beteiligten Kirchen greifbare 
Ergebnisse seitens der auf 100 Köpfe reduzierten «Kommis­
sion für Glaube und Verfassung» zur Beschlussfassung vor­
gelegt werden könnten, so wird kaum jemand ernsthaft mit 
einer solchen Möglichkeit rechnen, dass die Lausanner'Bewe­
gung noch einmal zum Zuge kommt. Die Tatsachen sprechen 
dagegen. 

Römisch-katholische Beobachter 

Dem widersprach auch sicher nicht der Umstand, dass 
zum erstenmal das Hl. Offizium, die oberste Glaubensbehörde 
des Papstes, den apostolischen Vikar für Schweden ermächtigt 
hatte, drei offizielle Beobachter auf die Konferenz zu entsen­
den: Msgr. B. Asarson, P. J. Gerlach S. J. und P. M. B. Pail-

lerets O. P. Allerdings wurde auf diese Weise die neue Auf­
merksamkeit des Vatikans für die kritische Entwicklung der 
ökumenischen Bewegung dokumentiert. Die römischen Ver, 
treter wurden geziemend begrüsst und hatten Gelegenheit, 
an allen Sitzungen der verschiedenen Sektionen teilzunehmen, 
wo sie manche an sie gerichtete Frage beantworten und Miss­
verständnisse aufklären konnten. Es mag demnach auch ihrer 
Anwesenheit zuzuschreiben sein, dass in Lund keine and­
re mischen Kundgebungen oder auch nur Akzente laut wur­
den, nicht einmal gegen das neue Mariendogma. Wer die 
Tendenzen der letzten Jahre hie und da verfolgt hat, wird diese 
Wendung nicht gering achten, sondern sie dankbar ohne 
Illusion begrüssen. 

Auch der demonstrative Akt des ökumenischen Patriar­
chen von Konstantinopel auf der Konferenz von Lund war 
das Gegenteil einer Anerkennung dieser wesentlich protestan­
tischen Versammlung als «ökumenisches Konzil»; denn der 
Exarch für Westeuropa, Erzbischof Athenagoras von London, 
erklärte im Dom von Lund den erstaunten Delegierten, er 
repräsentiere mit seinen theologischen Beratern im Namen 
des Patriarchen die ganze griechisch-orthodoxe Christenheit, 
und er habe Anweisung, sich an keinen Diskussionen oder 
Abstimmungen zu beteiligen. Damit solle nicht die praktische 
Zusammenarbeit im Rahmen des «Weltrates der Kirchen» 
aufgekündigt werden. Immerhin erfuhr man in Lund, dass 
die Orthodoxie hinter die Linie von Edinburgh (1937) zurück­
gewichen war.-Die Delegation der orthodoxen Kirche Grie­
chenlands mit den Veteranen der ökumenischen Bewegung 
hatte überhaupt nicht nach Lund reisen dürfen. Diese Konzen­
tration der orthodoxen ökumenischen Politik seitens des 
Patriarchen von Konstantinopel dürfte angesichts des Aus­
scheidens des Moskauer Patriarchats aus der ökumenischen 
Arbeit noch schwerwiegende Folgen haben. Es ist kaum zu 
begreifen, welche positive Funktion die 9 Vertreter der Or tho­
doxie in der neu gewählten «Kommission» der 85 bzw. der 
100, neben den über 30 Delegierten der Freikirchen (7 Bapti­
sten, 4 Kongregationalisten, 3 Disciples, 2 Quäker, 9 Metho-
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disten u. a. m.), 14 Lutheranern, 12 Presbyternanern bzw. Re­
formierten und 11 Anglikanern eigentlich ausüben sollen, es 
sei denn die eines «katholischen» Gewissens. Aber wie lange 
noch, nachdem bereits die Anglokatholiken mit dem Gedan­
ken umgehen, die Anglikanische Staatskirche zu verlassen, 
nachdem in Lund die Vertreter der «Jungen Kirchen» 
Asiens ein' sehr energisches Wort beschlossen, man solle nun 
endlich die praktischen Wege der Union beschreiten, die in 
Südindien und anderwärts im Interesse einheitlicher Verkün­
digung des Evangeliums ausprobiert worden sind? 

Zurück ¡cur «Synthese» 

Die Lausanner Bewegung hatte 1927 mit dem Traum einer 
Synthese der verschiedenen Kirchentümer angefangen. Es 
sollte den drei Grundtypen christlicher Gemeinschaftsbildung, 
dem historischen Episkopat, der presbyterialen Form und dem 
Kongregationalismus gleiches Lebensrecht und wechselsei-

- tige Anerkennung innerhalb der vereinigten Kirche zuteil 
werden, wie es 1947 bei der Gründung der «Kirche von Süd-
indien» geschehen ist. Gerade dieser Versuch aber wurde 1948 
von der Lambeth-Konferenz der anglikanischen Bischöfe 
nicht einmütig anerkannt und den dabei beteiligten Mitglie­
dern der anglikanischen Hierarchie nur sehr bedingt die 
Abendmahlsgemeinschaft gewährt, bis die Frage nach erneuter 
Prüfung 1954 zur Entscheidung komme. Auf diese «Syn­
these» steuert der Weltrat der Kirchen nunmehr wieder hin, 
nachdem das erstarkende konfessionelle Bewusstsein in den 
letzten zehn Jahren die Möglichkeit einer Synthese zunichte 
gemacht hatte, ohne in der Lage zu sein, durch die Rückkehr 
zu den katholischen Fundamenten der Reformationskirchen 
eine Lösung des Problems der Wiedervereinigung im Glauben 
vorzubereiten. 

An dieser Stelle hatten wir vor zwei Monaten die Ent­
deckungen gewürdigt, die für die Konferenz von Lund einen 
neuen Antrieb hätten bringen können. Aber die ökumenischen 
«Techniker » waren weniger an der Kontinuität des Dogmas 
denn an der Kontinuität des christlichen Lebens interessiert. 
Sie hatten sich überdies anhand der amerikanischen Kritik 
an den theologischen Arbeiten der vorbereitenden Kommis­
sionen davon überzeugt, dass es nicht geraten wäre, die Ver­
handlungen in Lund an diese teilweise ausgezeichneten Vor­
lagen anzuknüpfen. Das war auch deshalb nicht gut möglich, 
weil ein beträchtlicher Teil der von den Kirchen entsandten 
Delegierten nicht aus den Häuptern der theologischen Schu­
len bestand (K. Barth war z. B. nicht in Lund), sondern aus 
Männern, die es nicht für nötig gehalten hatten, das verschickte 
Gutachten-Material zu studieren. Der theologische Sekretär 
der Konferenz, D. Leonard Hodgson, befand sich daher in 
einer Zwangslage, als er das ganze Unternehmen mit seinem 
Vorschlag fast torpedierte, man solle sich gar nicht mit den 
ausgearbeiteten Vorlagen befassen, sondern getrost etwas 
Neues schaffen. Wenn eine an der Frage der Offenbarungs­
wahrheit und der sakramentalen Ordnung der Kirche so inter­
essierte Bewegung die reifen Studien ihrer Experten, das Er­
gebnis zehn- und mehrjähriger Beratungen, so gering achtet, 
nur weil darin die «kontinentale Theologie» vorherrsche, 
was können dann schon die improvisierten Sitzungen der 
Sektionen an 12 Konferenztagen ergeben? Und wie soll man 
draussen ausgerechnet diese rasch zusammengeflickten sechs 
Kapitel des Konferenzberichtes ernster einschätzen, die von 
der Vollversammlung nur «entgegengenommen», nicht aber 
angenommen wurden? Man muss sich wundern, dass unter 
diesen Umständen überhaupt noch so viel herausgekommen 
ist. 

Provisorien 

Zunächst liegen freilich lauter Provisorien vor. Die 85 
von der Versammlung gewählten Mitglieder der neuen «Kom­

mission» bedürfen der Zustimmung des Zentralausschusses 
des «Weltrates der Kirchen », der noch weitere 15 Persönlich­
keiten hinzuwählen wird; ob gerade den Landesbischof a. d. D. 
Wilhelm Stählin, der sich auffallenderweise nicht unter den 
85 befindet, ist noch sehr die Frage. Das eigentliche «Arbeits­
komitee» von 25 Männern steht zwar unter dem Vorsitz des 
verdienten ehemaligen Generalsekretärs von «Faith and 
Order», Rev. Oliver Tomkins (London). Damit wird der 
Schein der Kontinuität gewahrt. In Wirklichkeit hat Tomkins 
schon eine Tätigkeit in der Anglikanischen Kirche angenom­
men und wird binnen kurzem abgelöst. Die amerikanischen 
Freikirchen, die rund 40% der Sitze in den ökumenischen 
Gremien für sich beanspruchen und in Lund beinahe errun­
gen haben, werden vermutlich diesen Platz für sich buchen 
wollen, da alle führenden Posten ausser der « Studienabteilung » 
unter Prof. Henry van Düsen (New York) von Europäern 
besetzt sind, während die amerikanischen Denominationen die 
eigentlichen Geldgeber des «Weltrates» sind. 

Mit welchen Mitteln in Lund theologische Politik ge­
macht wurde, zeigt u. a. auch die Behandlung von D. Wilhelm 
Stählin, dessen Verdienste um die Arbeit für «Glaube und 
Verfassung» weit bekannt sind. Er war in den letzten Jahren 
Vorsitzender der theologischen Kommission für «Formen des 
Gottesdienstes». Noch ehe er die entsprechende Sektion in 
Lund übernehmen konnte, hatte man zu ihrem Vorsitzenden 
den neuen Präsidenten des «Lutherischen Weltbundes», Lan­
desbischof D. Hanns Lilje, bestimmt, dessen grosses Geschick 
in der Verhandlungsführung der 1. Sektion der Weltkirchen­
konferenz von Amsterdam unvergessen war. Aber man kann 
ihn kaum einen ökumenischen Pionier nennen wie Stahlin. 
So war es denn kaum zu vermeiden, dass die Dokumente der 
Konferenz zum berechtigten Ärger mancher Teilnehmer, vor 
allem der Jungen Kirchen in Asien, viele Gedanken von 
früher wiederholten, statt auf den bereits erarbeiteten Grund­
lagen fortzufahren. Dennoch kann man nicht sagen, dass 
die amerikanischen Freikirchen in den theologischen Bera­
tungen sonderlich hervortraten oder auch nur als geschlossene 
Phalanx handelten. Sie machten durchaus kein Hehl aus ihren 
inneren Differenzen. Da sie durch die organisatorische Um­
schaltung zu ihrem Recht gekommen waren, und künftig 
in der «Kommission» nur noch 26 Europäer neben 25 
Amerikanern, 16 Briten und 16 Asiaten sitzen, also die bis­
herige Vorherrschaft der « kontinentalen Theologie » wenig­
stens statistisch gebrochen worden ist, so brauchten sie sich 
bei den Diskussionen nicht mehr anzustrengen. Sie hätten es 
auch nicht vermocht, da ihnen die Europäer theologisch 
meist überlegen waren. 

« Christus und seine Kirche» 

Schaut man die einzelnen Dokumente durch, so ergeben 
sich einige beachtliche Gesichtspunkte, deren Aufweis sich 
lohnt. Umrahmt werden sie von einem Appell an die Kirchen 
und einer Zusammenfassung über den Stand der Dinge. Darin 
heisst es u. a. neben den unermüdlichen und ein wenig ermü­
denden Beteuerungen der «zugrundeliegenden Einheit des 
Lebens in Christus», es sei jetzt «der Punkt erreicht, an dem 
unsere Abweichungen sich hartnäckig jeder einfachen Lösung 
versagen. . . Wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten 
nicht gelöst und auch keine einfache Methode gefunden, wie 
man die Einheit erreichen könnte.» Also darf man von den 
Kapiteln über die zentralen Themen der Konferenz nicht zuviel 
erwarten. «Christus und seine Kirche» lautet das erste Thema, 
das die unlösbare Einheit zwischen- Christus und der Kirche 
feststellt und sich zu der These vorwagt: «Da wir an Jesus 
Christus, unseren Herrn glauben, glauben wir auch an die 
Kirche als den Leib Christi », von der gesagt wird, dass sie das 
Erlösungswerk Christi auf Erden fortsetzt. Es wird versucht 
(was hier im einzelnen nicht dargelegt werden kann), das 
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Wesen der Kirche aus der Christologie zu ermitteln. Man 
möchte gern die bestehenden Differenzen «aus einer falschen 
Antithese zwischen dem Sein der Kirche in Christus und ihrer 
Sendung in der Welt» erklären. Man spricht sogar von einem 
«Versagen, die Kirche im Lichte Jesu Christi als Gott und 
Mensch» zu verstehen, und kommt damit dem ökumenischen 
Dilemma sehr nahe. So sehr immer wieder daraufhingewiesen 
wird, man müsse sich mehr als bisher in die Christologie ver­
tiefen, so sehr bleibt man vorläufig bei einer Phänomenologie 
der verschiedenen Kirchentümer, die die ihnen fehlenden 
Merkmale der Kirche zu den treu bewahrten hinzunehmen, 
d. h. von anderen übernehmen sollen, damit sie alle gemein­
sam in die Fülle Christi hineinwachsen. Es gelingt aber in 
keinem Punkte, aus den besonders hervorgehobenen Eigen­
schaften Christi als Prophet, Priester und König das eigentüm­
liche Recht der Kirche und den Rechtscharakter der Gnade 
zu entwickeln. 

Das liegt zum Teil daran, dass die im 3. Kapitel behandelte 
Frage der «Einheit und Kontinuität der Kirche», bzw. der 
Ursachen ihrer faktischen Diskontinuität, zu keiner Lösung 
geführt wird, so dass man nicht sagen kann, worin nun die 
Kontinuität der Kirche gewahrt ist. Man ist darin einmütig, 
dass «die Kontinuität durch ein ständiges Handeln des auf­
erstandenen Herrn durch den Hl. Geist gesichert wird». Alle 
bekennen die «apostolische Kontinuität des christlichen Le­
bens innerhalb der christlichen Gemeinde ». Die meisten sehen 
Predigt und Sakramente, ja sogar «bestimmte Formen der 
Amtsübertragung» als wesentlich für die Kontinuität des 
Lebens der Kirche an; aber da erhebt sich die «ernste und zur 
Zeit unversöhnliche Differenz in der Frage, ob eine bestimmte 
Form der Ämterfolge » die Kontinuität verbürgt, nämlich die 
apostolische Sukzession des Episkopats. Es bleibt in dieser 
Frage dabei, dass man festgefahren ist und keine neuen An­
sätze gefunden hat. Man glaubt, dass solche entdeckt werden 
können, wenn man die Augen auf Christus als Prophet, Prie­
ster und König heftet. Das ist immerhin ein richtiger Blick. 
Dagegen gehen die Ansichten über den Sinn der Glaubens­
spaltung nach wie vor weit auseinander, ausgenommen das 
Geständnis, dass diese Spaltung auch «Zeichen für die Gegen­
wart der Sünde in der Welt» ist. Doch möchte man aus dem 
Glaubensgespräch unter Christen gern den Begriff der Häresie 
gänzlich verschwinden lassen, ein Beweis dafür, dass nicht so 
sehr die Wahrheit, sondern das Leben zur Richtschnur ge­
wählt wird. Man müsse sich darauf konzentrieren, in der zer­
rissenen Christenheit die «vestigia ecclesiae » aufzuspüren und 
dann eben zusammenzufassen. Im grossen und ganzen ver­
läuft sich der Bericht in einer Katalogisierung anstehender 
und sich immer mehr häufender Probleme, aus denen dann 
wieder als gemeinsamer Leitgedanke hervortritt, keine Insti­
tution mit einer starren und einförmigen Regierung zu wün­
schen! Eine Fülle von Studienaufgaben wird den Kirchen 
empfohlen, damit sie ihre eigenen Traditionen und Positionen, 
die nichttheologischen vor allem, z. B. das System der Staats­
kirche, überprüfen. Der einheitliche Grundzug aller dieser 
Aufgabenstellungen weist auf die allmähliche Union, und 
zwar an der Kirche vorbei, von der man bekennt, sie müsse 
sichtbar sein, die man aber weder in Rom noch in Byzanz dar­
gestellt sieht ! 

D as Skandalon des getrennten Abendmahles 

Da die Fundamente der Christologie und der Ekklesio­
logie nicht klargelegt werden konnten, blieb auch die Frage 
des gemeinsamen Gottesdienstes im 4. Kapitel ungelöst. 
Hier stand der Charakter des kirchlichen Amtes als unüber­
brückbares Hindernis für die Gültigkeit des Sakramentes im 
Wege. Man gab indessen zu, dass dahinter die tiefere Frage 
nach dem Wesen der Gnade und der Person Christi liegt. Ein 
gewisser Fortschritt hingegen wird im Verständnis für den 

« Opfercharakter in der hl. Kommunion » behauptet. Während 
die Lutheraner zu Protokoll gaben, sie bedauerten, dass sich 
die Aussprache über die Eucharistie auf das Opfer konzen­
triert habe, macht der Bericht im ganzen deutlich, dass die 
Antwort der sich aufopfernden Gemeinde im Gottesdienst 
auf das einmalige und unwiederholbare Opfer Christi in der 
Sprache des Opfers erfolge. Trotzdem wird offen gesagt, hier 
bestehe die grösste Schwierigkeit in der Weise, wie man das 
Opfer Christi auf Golgatha als gegenwärtig im eucharistischen 
Sakrament verstehen solle. Es ist nicht klar herausgekommen, 
dass der Gottesdienst der Gemeinde nicht nur «Antwort» auf 
das Opfer Christi'ist, sondern zugleich die Gegenwärtigung 
dieses Opfers durch Christus selbst mittels seiner Organe. 
Recht willkürlich ist diesem Teil des Berichtes ein Katalog 
von Problemen über die sozialen und psychologischen Fak­
toren in der Verschiedenheit der .bestehenden Gottesdienst­
formen angefügt worden. Hier macht sich der amerikanische 
Einfluss besonders fühlbar und fordert u. a. eine bessere Er­
forschung der charismatischen Gottesdienste, z. B. der Pfingst­
bewegung und anderer Sekten. Die anschliessenden «Emp­
fehlungen» zielen eindeutig auf eine Mischung aller Weisen 
christlicher Anbetung hin. 

Das ist das eigentliche Anliegen einer besonderen Sektion, 
die sich von jeher mit der Frage der Interkommunion (Abend­
mahlsgemeinschaft ohne Lehreinheit) beschäftigt und Mög­
lichkeiten ausgearbeitet hat, wie man das Skandalon mangeln­
der Abendmahlsgemeinschaft, das vor allem auf ökumenischen 
Konferenzen grell empfunden wird, einstweilen überwinden 
kann. Die Konferenz von Lund hat gemäss einer Empfehlung 
dieser Sektion keine gemeinsame Abendmahlsfeier veranstal­
tet, um nicht bestehende Lehrunterschiede und.Gewissensnöte 
zu präjudizieren. Es wurde jedoch in stärkerem Masse der Weg 
beschritten, dass bestimmte Kirchen, z. B. die schwedischen 
Gastgeber, die Anglikaner, auch die Reformierten, alle Dele­
gierten an ihren Abendmahlstisch luden, jeweils an einem 
anderen Tage; die sogenannte «offene Kommunion». Viele 
leisteten der Einladung Folge, während die übrigen Delegierten 
wenigstens dem Gottesdienst beiwohnten, um die Gemein­
schaft des Gebetes zu bezeugen. In diesem 5. Kapitel des 
Konferenzberichtes wird am stärksten der Union vorgearbei­
tet und auf das Beispiel der Synthese in Südindien hingewiesen. 
Der sich anbahnende Lehrkonsens lautet: «Dieses Herren­
sakrament des Leibes und Blutes Christi, bestimmt durch die 
Eins etzungsworte mit dem Gebrauch der Elemente von Brot 
und Wein, ist a) ein Gedenken an Christi Inkarnation, an seine 
irdische Wirksamkeit, seinen Tod und seine Auferstehung; 
b) ein Sakrament, in welchem Er wahrhaft gegenwärtig ist 
und sich selbst uns gibt, indem Er uns mit sich und seinem 
ewigen Opfer vereint und uns untereinander verbindet; 
c) eine eschatologische Vorwegnahme unserer Gemeinschaft 
mit Christus in seinem Ewigen Reich.» 

Das nächste Wort haben nun die massgebenden Organe des 
«Weltrates der Kirchen»; und die nächste Entscheidung fällt 
auf der 2. Vollversammlung des Weltrates 19J4 in Evanston 
bei Chikago. Dort wird das Anliegen von «Faith and Order» 
mit einem eigenen Thema berücksichtigt: «Unsere Einheit in 
Christus und die Uneinigkeit unserer Kirchen». Es ist schwer, 
die weitere Entwicklung der ökumenischen Arbeit vorauszu­
sagen. Soviel aber dürfte gewiss sein: Das theologische Schwer­
gewicht des amerikanischen Freikirchentums und der Jungen 
Kirchen auf den Missionsfeldern wird kräftig zunehmen. Die 
ökumenische «Katholizität» wird immer mehr die Synthese 
alles vorhandenen" christlichen Lebens suchen, während die 
am katholischen Dogma ausgerichteten Kreise vor die Ent­
scheidung geraten, wie lange sie da noch mitmachen können. 
Es geht um das Leben in der Wahrheit, in der ganzen und 
geordneten Wahrheit. 

J. P. Michael. 
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Das Weltbild bei H. Q. Wells 
Das Lebenswerk von H. G. Wells lässt sich in-den Satz sei­

nes letzten Werkes zusammenfassen: «Ich erblicke in der Or­
ganisation der Menschheit zu einer kosmopolitischen Einheit 
nicht einen utopischen Traum, ich sehe darin die notwendige, 
die einzig mögliche Fortsetzung der menschlichen Geschichte.» 
Man hat Wells den « Reisenden durch die Zeit » genannt, weil 
sein literarisches Werk der typische Ausdruck der vorherr­
schenden Geistesstrcmungen der Jahrhundertwende und der 
ersten Nachkriegszeit ist. Elternhaus und Jugendzeit haben 
weithin seine geistige Entwicklung' bestimmt. Seine Eltern 
fristeten ihr Dasein als Bedienstete in Landhäusern der eng­
lischen Aristokratie, die Mutter als Zofe und der Vater als 
Gärtner. Die abhängige Existenz aber behagte dem eigen­
willigen Vater nicht. Er liess sich im Städtchen Bromley im 
Bereich der Londoner Vororte nieder, wo er als Krämer voran­
zukommen hoffte. Der radikale Wechsel von der geruhsamen 
alten Ordnung ins krisengeladene Leben der neuen Wirtschaft 
stellte zu grosse Ansprüche an seine Fähigkeiten. Wells 
schreibt in seiner «Autobiographie» (1934): «Meine Eltern 
waren beide, wirtschaftlich gesehen, Einfaltspinsel, geschaffen 
durch eine soziale Ordnung, die im Begriffe war, um sie zu­
sammen zu fallen. »Die Familie konnte sich nur dadurch über 
Wasser halten, weil der Vater als Berufs-Kricketspieler einige 
Batzen verdienen konnte. Herbert George, am 21. September 
1866 geboren, war der dritte Sohn der geplagten Familie. Die 
innere Zerrissenheit und der geistige Zwiespalt im Leben der 
Eltern warfen die Schatten auch ins Leben der Kinder. Die christ­
liche Weltanschauung war im Kampf gegen die harte unver­
standene Wirklichkeit ins Wanken geraten. So erwachte im 
kleinen Herbert schon früh die Überzeugung, dass es mit der 
gegenwärtigen Weltordnung nicht stimmen könne. Nachdem 
Herbert George die Primarschule hinter sich hatte, wurde er 
für eine Lehre der Weisswarenbranche bestimmt. Die Betäti­
gung widerte.ihn an, er wandte sich zur Schule zurück und 
wollte sich zum Lehrer ausbilden. Er erhielt ein Stipendium an 
der Normal School of Science in Kensington. Hier griff das 
Schicksal zum zweiten Mal entscheidend in seine geistige Ent­
wicklung ein. Er besuchte an diesem Kolleg die Vorlesungen 
von Thomas Huxley, dem Grossvater von Julian und Aldous 
Huxley. Thomas Huxley war als Biologe ein Hauptvertreter 
des darwinischen Positivismus in England. Ein radikaler Vor­
kämpfer des biologistischen Menschenbildes. Danach besteht 
zwischen Mensch und Tier kein wesensmässiger, sondern nur 
ein gradueller Unterschied, der Mensch besitzt keinen beson­
deren metaphysischen Ursprung, sein Seelenleben kann aus den 
auch in anderen Lebewesen wirksamen Elementen, aus Sinnes­
empfindungen und Trieben erklärt werden. Alle höheren 
Funktionen der intellektuellen Erfassung, des Wertbewusst-
seins und des Wollens, der geistigen Liebe, sind nur hinzukom­
mende « Epiphänomene », der Mensch ist auf Grund der über­
mässigen Entwicklung des Grossgehirns ein Gehirnwesen, ein 
hochentwickeltes Triebwesen, er ist das Werkzeugtier, das den 
Stand der technischen Intelligenz erreicht und sich durch die 
Sprache zum Zeichentier emporentwickelt hat. Gierig nahm 
der junge Wells die imponierende Weisheit jenes materialisti­
schen Positivismus auf, der damals «in der Sünden Maien­
blüte» stand. Nach Abschluss seiner Studien war er als Lehrer 
der Naturwissenschaft tätig, zuletzt an einem Schnellbleiche-
Institut, das seinen Studenten den nötigen Stoff für die Prü­
fungen der Londoner-Universität einpaukte. Im Jahre 1891 
verehelichte er sich mit seiner Cousine Isabelle. Die Verbin­
dung war sehr disharmonisch. Das kalte Temperament der 
Gattin, ihr Mangel an geistigem Interesse schufen unerträgliche 
Spannungen. Ein schwerer Anfall von Tuberkulose erhöhte 
die Krise. In der Zeit der Wiederherstellung gab ihm das 
Buch «A window in Thrums » des James Barrie erneuten An-

stoss, sich dem Journalismus und der Schriftstellerei zuzuwen­
den. Frühere Versuche nach dieser Richtung hatten fehlge­
schlagen. Jetzt aber war ihm rascher Erfolg beschieden, denn 
das Lesebedürfnis war gewachsen. Er schrieb für die vom ame­
rikanischen Millionär W. W. Astor gekaufte «Pall Mal Ga­
zette», für den «National Observer» und für die «Saturday Re­
view». Letztere wurde vom abenteuerlichen Vielschreiber 
Frank Harris herausgegeben. Durch seine Theaterkritiken an 
der «Pall Mal Gazette» wurde er mit Bernard Shaw bekannt, 
der bald sein Freund und bald sein Gegenspieler war. Wells 
zeigte eine skeptische Zurückhaltung gegenüber, dem rein 
ästhetischen Bildungsgang des Satyrikers Shaw. 1894 trennte 
er sich von seiner Frau und vermählte sich mit Amy Catherine 
Robbins, seiner einstigen Schülerin. Sie war ihm geistig besser 
gewachsen und menschlich in mancher Hinsicht überlegen. Es 
gelang ihr allerdings nicht, seine ersehnte Geliebte zu werden, 
aber ihre verständnisvolle ' Zusammenarbeit sicherte ihr das 
Verhältnis gegenseitiger Achtung bis zu ihrem Tod im Jahre 
1927. • 

Im Jahre 1895 gelang ihm der grosse Wurf, der ihn mit 
einem Schlage zum berühmten Manne machen sollte. In dem 
naturwissenschaftlichen Zukunftsroman «The Time Machine » 
werden schon all die Probleme berührt und jene Thesen ver­
fochten, die seinem Lebenswerk eigentümlich sind. Das Werk 
ist ein typischer Ausdruck seiner persönlichen Eigenart und 
seiner geistigen Entwicklung. Es legt beredtes Zeugnis ab vom 
lebhaften Vorstellungsvermögen, der schöpferischen Phantasie 
und der reichen Kombinationsgabe des Autors. Zugleich 
schwingt darin das Pathos einer tiefen Unzufriedenheit mit 
seiner sozialen und wirtschaftlichen Umwelt mit, verbunden 
mit einem abgöttischen Glauben an die Macht der Naturwis­
senschaft und einem kühlen Skeptizismus gegenüber der 
Kunst. Weltanschaulich stellte er sich-auf den Boden eines ra­
dikalen Atheismus, den er erst in den Erfahrungen des ersten 
Weltkrieges ein wenig milderte. Er schreibt in seiner «Auto­
biographie»: «Ich folgte einem Weg, auf welchem sich mit 
verschiedener Geschwindigkeit ein Grossteil der zeitgenössi­
schen Intellektuellen in England bewegte in der Richtung auf 
den religiösen Skeptizismus, den Sozialismus und den sexuellen 
Rationalismus. » Er wollte bewusst den Weltverbesserer spielen, 
als Warner gegenüber der kapitalistischen Welt und als Vor­
kämpfer der Entrechteten auftreten. Schon in den achtziger 
Jahren hatte Wells die sozialistischen Versammlungen des 
Dichters und Künstlers William Morris in Hammersmith be­
sucht. Aus diesen Versammlungen war die «Fabian Society» 
hervorgegangen. Sie betonte nicht nur die wirtschaftliche Bes­
serstellung des Arbeiters, sondern besonders auch seine gei­
stig-handwerkliche Ertüchtigung. Ihr Gründer, der soziali­
stische Dichter Morris, war ein Gegner der Maschinenarbeit 
und forderte vom Künstler handwerkliche Schulung und vom 
Handwerker künstlerisches Gefühl. Es lag in der Natur der 
Sache, dass sich Wells in dieser Gesellschaft mit ihren huma­
nistischen, ästhetischen und demokratischen Bestrebungen auf 
die Dauer nicht heimisch fühlen konnte. Es kam zum Bruch 
im Jahre 1908, als Wells sich immer entschiedener für eine auto­
ritäre Planwirtschaft einsetzte. 

Nachdem der erste Wurf geglückt war, warf Wells rasch 
nacheinander weitere naturalistisch-technische Zukunftsro­
manein die Welt, so: «The Island of Doctor Moreau » (1896), 
«The Invisible Man» (1897), «The War of the World» (1898). 
Sie sind alle vom selben pessimistischen Zug durchweht und 
enthalten die ersten Ansätze jener sozialen Kritik, die sich 
später noch viel ausgiebiger zu Worte meldete. 

Ganz neuartig waren die Romane nicht, sie lagen im Zug 
der Zeit. Es ist hierbei auf Jules Verne und seine technischen 
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Abenteuer-Romane hinzuweisen. Aber Wells war es nicht um 
das romantische Bild der technischen Entwicklung als solcher 
zu tun, sondern um das Menschenbild, das sich als Folge aus 
der Maschinenkultur ergab. Eher ist Edward Robert Bulwer-
Lytton mit seinem Roman «The Comming Race» (1871) für 
Wells vorbildlich gewesen. 

Schliesslich ging Wells zu Romanen über, welche die Wirk­
lichkeit schildern und viel Selbsterlebtes enthalten. Es ver­
schärfen sich die Anklagen gegen die menschliche Gesellschaft 
und ihre kapitaUstische Wirtschaftsform, so besonders in «Love 
and Mister Lewisham» (1900). Trotz der polemischen Einstel­
lung zum Leben sind seine realistischen Romane etwas mehr 
von Humor durchweht, so besonders «Kipps» (1905) und 
«The History of Mister Polly» (191 o). Sie werden vom eng­
lischen. Publikum als Wells beste Romane gewertet. Auch 
«Tomo-Bungay» (1909) gehört zu dieser Gruppe, obwohl er 
mit schärferer Satyre gegen die alte feudale Ordnung der Ari­
stokratie und die Auswüchse der zeitgenössischen Finanz auf­
rückt. 

In theoretisch-kritischen Schriften will Weils durch Dar­
legung einer sozialistischen Gesellschaftsordnung den Ausweg 
aus der sozialen Krisis zeigen, z. B. in «Anticipations» (1901), 
«A Modern Utopia» (1905), «First and last Things» (1908). 
Mehrere Romane haben die Beziehungen zwischen den Ge­
schlechtern zum Hauptgegenstand, so der bereits erwähnte 
«Love and Mister Lewisham», ferner «Ann Verónica» (1909), 
«The new Macchiavelli» (1911), «Christina Alberta's Father» 
(1925) und der grosse dreibändige Roman «The World of 
William Clissold » (1926). Auch andere Romane berühren weit­
gehend geschlechtliche Probleme. Wells war ein rabiater Ver­
treter der Gleichberechtigung von Mann und Frau und ein 
fanatischer Vorkämpfer der freien Liebe. Seine Haltung in die­
sem Problem wurde auch von vielen Freunden der Labour-
Partei angefochten. Man darf jedoch in Wells nicht nur den 
nüchternen Materialisten sehen. Die unterdrückte Romantik 
machte sich in gelegentlicher Sehnsucht nach demTrrationàlen 
Luft. Das zeigt sich schon in der krankhaften Flucht aus der 
Realität in die utopische Zukunft. Noch stärker verrät sich 
dieser Drang im überbetonten Individualismus seines persön­
lichen Lebens, und ganz unverkennbar erscheint er in der 
Liebhaberei zum merkwürdigen Romantiker Shelley. Es darf 
auch darauf hingewiesen werden, dass Mary.Shelley, die zweite 
Gattin und Herausgeberin der Werke des Dichters, ebenfalls 
einen Zukunftsroman «The last Man» schrieb. Wells Flucht 
ins Irrationale wird auch deutlich offenbar in jener in die Tau­
sende gehenden Reihe von kindischen Zeichnungen und den 
Unsinn-Gedichten, die er für seine Frau anfertigte. In solchen 
Ausbrüchen zeigt sich deutlich der Protest des Gefühls gegen 
die Konstruktionen seiner Ideologie. 

Wells blieb nicht bei vagen Zukunftsbildern stehen, er ver­
suchte die Entwicklungslinien in die Zukunft aufzuzeigen und 
die Geschichte unserer Nachkommen zu erzählen. In den «An­
ticipations » zeigt er, wie die Entwicklung des weltumfassenden 
Planstaates mit der Beschleunigung der Verbindungsmittel an­
hebt, in der er den Masstab aller menschlichen Organisation 
sieht. In der «Modern Utopia» schildert er die Grundzüge die­
ses Planstaates. Der Orden der Samurai, von dem dort die Rede 
ist, zeigt deutliche Analogien zur kommunistischen Partei. 
In der «Autobiographie» gesteht er: « 1900 hatte ich schon die 
Unabwendbarkeit eines Weltstaates und die vollständige Unzu­
länglichkeit der gewöhnlichen parlamentarischen Demokratie 
erkannt.» «The Savagin of Civilisation» (1921) und «After De-
mocraty » (1932) führen diese Gedanken weiter aus. Der die Welt 

regierende Eigennutz soll durch die Bildung eines kollektiven 
Willens ausgeschaltet werden, dessen einziges Ziel es ist, dem 
Ganzen zu dienen. Das allmähliche Werden einer solchen Zu­
kunftswelt behandelt er weitausgreifend in seiner «Outline of 
History » (1920). Das Werk bietet nicht nur eine Zukunftsschau 
der Geschichte, sondern auch ein Programm des menschlichen 
Wissens. Es erschien zur Zeit der Gründung des Völkerbundes 
und war als Förderung des Völkerbundgedankens geplant, in 
welchem Weils den möglichen Keim seines eigenen Welt­
staates sah. Das Buch sollte zeigen, dass die Menschheit an­
statt sich'selber umzubringen, die Dämonie der Naturkräfte 
besiegen müsse. Es war der erste Teil einer Trilogie, der als 
zweiter Band «The sience of Life» (1929—1931) folgte. Unter 
Mitarbeit von Julian Huxley beschrieb Wells in diesem Werk 
die biologische Entwicklung des Lebens, während das dritte 
Werk der Trilogie «The Work, Wealth and Happines of Man-
kind» (1932) die Naturgüter, Produktionsmittel, Reichtums­
quellen und wirtschaftlichen Organisationsformen der Welt 
darlegte. Kurze Zusammenfassungen seiner Geschichtsbilder 
gibt die «Short History of the World». Ein letztes Bild seiner 
neuen Zeit des Kollektiv-Menschen entwarf er in « The Shape 
of Things to Come» (1933). Nach erschöpfenden Kriegszeiten 
breche die Organisation der alten Welt zusammen. Ein paar 
Kampfflieger überleben noch und nehmen die Verbindungs­
mittel, die Ausnützung der Rohstoffe und Energiequellen an 
die Hand, um Handel und Wirtschaft wieder aufzurichten. 
Nach einer Kraftprobe mit der Reaktion, welche das Privat­
eigentum wieder einführen will, wird ein Weltrat eingesetzt. 
Überflüssig geworden, wird er später aufgelöst. Dann ist die 
Welt ein Paradies geworden und alle materielle Not behoben. 
Familie, Religion und Verschiedenheit der Sprache sind ver­
schwunden. Die Menschheit kann sich ausschliesslich den 
Aufgaben des biologischen und kulturellen Fortschritts wid­
men: Züchtung neuer Formen, des pflanzlichen, tierischen und 
menschlichen Lebens, der besseren Ausnützung unterirdischer 
Energiequellen, der technischen Regelung der Luftzusammen­
setzung und der Gestaltung des Wetters und Neugestaltung 
der Erdoberfläche. 

Wells Kollektivmensch lebt in einer entzauberten, ent­
seelten und entgöttlichten Welt. Der Verlust der metaphysi­
schen, religiösen und künstlerischen Ideen beraubt ihn der In­
nerlichkeit und Gemütstiefe, aber auch der Verbundenheit mit 
der Natur. Für Wells hat klassische Kultur, Kunst und Religion 
wenig oder nichts im Leben gegolten. So hat er ganz übersehen, 
dass die Wissenschaft allein nie alle menschlichen Bedürfnisse 
befriedigen kann. Er hat verkannt, dass die Erzeugung eines 
neuen Menschentypus etwas ganz anderes ist, als der Bau einer 
Lokomotive. Er hat nicht verstehen wollen, dass ohne orga­
nische und harmonische Entwicklung ein wahrer Fortschritt 
nicht erzielt werden kann. Wells wollte wie Nietzsche einen 
Übermenschen schaffen, beide gingen von naturalistischen 
Voraussetzungen aus, kamen aber zu ganz entgegengesetzten 
Aufstellungen. Nietzsche protestiert gegen öde Gleichmacherei 
und innere Unfreiheit, gegen das Versinken in die Existenz­
bedingungen des grossen Haufens, und es ist kein Zufall, dass 
die Existenzphilosophie der Gegenwart in der Forderung 
gipfelt : Heraus aus dem Dasein der Alltäglichkeit und Durch­
schnittlichkeit, in dem der Einzelne denkt und handelt, wie 
«man» eben denkt und handelt. Nach Jaspers gibt es Existenz 
überhaupt nur im Gegenüber zur Transzendenz und für die 
christliche Denkweise ist entscheidend die Bewährung des 
Einzelnen vor Gott. 

Dr. Emil Spiess 


